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Internet für alle – eine Illusion?
Über die «digitale Kluft» und ihre Ursachen
Hans Geser ! In der Schweiz, Deutschland und
den Vereinigten Arabischen Emiraten können
heute rund drei von vier Erwachsenen zu den
regelmässigen oder gelegentlichen Internetnutzern
gerechnet werden; in Italien, Kroatien und Kolum-
bien ist es ungefähr die Hälfte der Bevölkerung, in
China und Marokko immerhin fast jeder Dritte, in
Pakistan, im Sudan und in Bolivien jeder Zehnte,
in Bangladesh, Kambodscha, Niger und Äthiopien
hingegen weniger als ein Prozent. Die spektakuläre
Verbreitung des globalen Computernetzes seit
1995 hat offenbar fälschlicherweise die Hoffnung
geweckt, hier würde ein wahrhaft « inklusives»,
dem Zusammenrücken der Menschheit förder-
liches Universalmedium entstehen.
Stattdessen hat sich im Gegenteil eine zusätz-
liche, qualitativ völlig neuartige und folgenreiche
Dimension globaler Ungleichheit herausgebildet,
die nicht nur Länder und Kontinente, sondern auch
innerhalb jedes Landes Bevölkerungssegmente
voneinander trennt. So muss auch in der Schweiz
gemäss statistischen Trendanalysen noch auf Jahr-
zehnte hinaus mit einem erheblichen Anteil über-
zeugter « Offliner» gerechnet werden, zu denen be-
sonders ältere Jahrgänge, Frauen, Einkommens-
schwache, wenig Gebildete, Angehörige manueller
Berufe und Einwohner des südlichen Landesteils
gehören. Die Abstinenten sind « schuld», dass
immense potenzielle Vorteile der Netzkommuni-
kation bisher kaum verwirklicht werden konnten:
indem zum Beispiel kein Zwang zur digitalen Ein-
gabe von Steuererklärungen oder Wohnsitzände-
rungen durchgesetzt werden kann und jährlich
nach wie vor fünftausend Tonnen Papier für Tele-
fonbücher verschwendet werden müssen.
Ein Hauptgrund für diesen hartnäckigen « digi-
tal divide» liegt wohl daran, dass das Internet dem
zuvor entstandenen Personal Computer aufge-
pfropft worden ist: einem bis heute ziemlich teuren
Gerät, das immense, für den Netzgebrauch gar
nicht erforderliche autarke Rechen- und Speicher-
kapazitäten besitzt und infolge seiner Abstam-
mung aus der lebensfernen Welt technischer Uni-
versitäten auch in einer Zeit benutzerfreundlicher
Betriebssysteme immer noch verbreitet Misstrau-
en und Ängste einzuflössen pflegt. So stehen den
etwa viereinhalb Milliarden Mobiltelefonen welt-
weit nur zirka eine Milliarde PC gegenüber (die
überdies zu mehr als der Hälfte nicht von Privat-
personen, sondern von Betrieben und anderen
Organisationen verwaltet werden). Gutgemeinte
Grossexperimente zur PC-Verbreitung (wie Ne-
gropontes « One Laptop per Child»-Aktion) haben
sich als unpraktikable westliche Kopfgeburten er-
wiesen. Da es nicht gelungen ist, den Verkaufspreis
für ein Gerät unter zweihundert Dollar zu drücken,
müsste Indien fünfzig Prozent seines Staatshaus-
halts aufwenden, um jedes Schulkind auszustatten.
Formen eines kollektiven Gebrauchs des PC
haben den Nutzerkreis dennoch auf momentan un-
gefähr 1,8 Milliarden Personen wachsen lassen:
Internetcafe´s in den Städten und Internet-Kioske
oder « cabinas pu´blicas» auf dem Land (von denen
die fortgeschrittensten dank Satellitenverbindung
und Sonnen-Panel standortunabhängig operieren).
Als Elemente gemeinschaftlichen Lebens erzeu-
gen vor allem die Letzteren leider auch soziale
Exklusion – beispielsweise indem es vorwiegend
die Freunde des (meist jüngeren und männlichen)
Operators sind, die die wenigen Geräte dauernd
besetzen. Einer weiteren Ausbreitung förderlich
mag die längst fällige Verlagerung der Rechen- und
Speichervorgänge ins Netz (« cloud computing»)
sein, weil die Funktionalität der Endgeräte damit
auf ein kostengünstiges Minimum reduziert wer-
den kann. Allerdings droht damit eine neue Stadt-
Land-Kluft, weil es nur in urbanen Räumen ge-
lingt, die dafür nötigen zuverlässigen drahtlosen
Breitbandverbindungen bereitzustellen.
Ungeachtet ökonomischer Schranken wird das
Internet vielerorts aus kulturellen Gründen nicht
akzeptiert. « Echte» Kommunikation ist für Men-
schen in traditionellen Lebensmilieus, selbst wenn
sie gut lesen und schreiben können, nach wie vor
an den mündlichen Austausch gebunden. Deshalb
wenden diese Menschen sich derart enthusiastisch
dem Mobiltelefon zu, das ihnen zum ersten Mal er-
möglicht, praktisch permanent in diesem urtüm-
lichsten Medium sozialer Kommunikation zu ver-
bleiben. Sie verweigern sich den Zeitverzögerun-
gen, Abstraktionen und visuellen Signalen, die mit
Online-Kommunikation verbunden sind, und dele-
gieren Netz-Recherchen lieber an dafür zuständige
Spezialisten (in Indien sogenannte « information
gurus»), die ihnen dann mündlich über die Ergeb-
nisse berichten.
Angesichts der Bedeutung soziokultureller und
psychologischer Hindernisse besteht weder in
armen noch in reichen Ländern eine realistische
Aussicht, den « digital divide» zu eliminieren.
